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Donnerſtag den 11. Dezember 1845. 


i ut o d liche Erzaͤhlung mit, die einem Arzte begegnet 
we \ iſt, und die die obige Anſicht zu beftätigen ſcheint. 
Begraben zu werden — nun, wir kommen end» 
lich Aue einmal an die Reihe, aber lebendig bee 


graben zu werden, das iſt das Schrecklichſte, was 


man ſich denken kann; darum hat man auch ſo 
viel uͤber Leichenhäuſer geſprochen und geſchrieben, 
und ſolche in's Leben zu rufen geſucht. Wir 
wollen weder vom Begrabenwerden, noch von 
Leichenhäuſern reden, ſondern unſere Aufmerkſam— 
keit auf einen andern Gegenſtand richten. Wenn 
ich nicht irre, fo war es Hufeland, der einſt 
gegen die Unfitte eiferte, den Todten gleich nach 
dem letzten Lebenshauche zu entkleiden und aus: 
zuleichen. Er behauptete, daß das Leben nicht 
in einem Nu, in einem Augenblicke ſich vom Koͤr⸗ 
per trenne, ſondern nach und nach verſchwinde. 
Es bliebe, wenn wirklich der Sterbende den letz⸗ 
ten Lebenshauch ausgeſtoßen, noch einige Zeit 
die Beſinnung zurück, und er habe oft noch die 
Empfaͤnglichkeit, feine Umgebung wahrzunehmen. 
Venn dem nun wirklich fo a ED muß 
tinem ſolchen Scheidenden das Geſchrei und Klagen, 
das Ae 1105 Handthieren ſein! Man ſollte 


Es mußte gleich 4 Uhr ſchlagen, und ich hatte 
mich noch nicht zu meiner Vorleſung vorbereitet. 
Es war erſtickend heiß, die Luft ſchwül und ge⸗ 
witterhaft; ich empfand große Unbehaglichkeit und 
eine Art ungewohnten nervöfen Reizes. Waͤh⸗ 
rend der eben beendigten Woche hatte ich keinen 
ruhigen Augenblick gehabt; mehrere in Gefahr 
ſchwebende Kranke, deren Zuſtand unaufhoͤrliche 
Aufmerkſamkeit verlangte, hatten mich rufen laſ⸗ 
fen, Einer von dieſen zumal, die einzige Stuͤtze 
einer zahlreichen Familie, beunruhigte mich ſehr 
und erregte mein ganzes Mitgefühl. In dieſer 
Stimmung ſtieg ich in den Wagen, um nach den 
Hoͤrſaal zu fahren, als man mit ein unverſiegel ⸗ 
tes Billet zuſtellte. Ich oͤffnete es ſchnell; ſein 
Inhalt war, daß der arme H***, für den ich 
mich fo ſehr interefjirte, geſtorben war. Dieſe 
Nachricht traf mich ſehr hart. Kaum vor einer 
Stunde hatte ich ihn zuletzt geſeben, und da ich 
eine merkliche Beſſerung in ſeinem Zuſtande zu 
bemerken geglaubt hatte, fo hatte ich feiner Fa⸗ 
milie einige Hoffnung zu machen gewagt. Ach, 
dieſe Hoffnung war nur von kurzer Dauer, und 


* 


Mum jeden Todten einige Zeit ruhig in feiner 
Lage laſſen, und alles Geraͤuſch ſorgfaͤltig fern 
halten. Und wer bürgt dafür, daß jedes Mal 
wirklich das Abſcheiden erfolgt iſt? Kann es nicht 
in vielen Fällen durch das ſchnelle Ausleihen ber⸗ 
beigeführt werden? Wir theilen eine außerordent⸗ 
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wie wenig erwartete ich, mich ſobald getaͤuſcht zu 
ehen! j 
Man muß es ſelbſt erfahren haben, um die 
tiefe, außerordentliche Theilnahme zu begreifen, 
die ein Arzt für einige ſeiner Kranken empfindet. 
Diefe Theilnahme iſt von feiner perſoͤnlichen Zu⸗ 
neigung unabhängig, ein Fremder flößt fie eben 
ſo wohl ein als ein Freund. In ſolchem Falle 
iſt es nicht der Kranke, ſondern die Krankheit, 
die man vor ſich hat. Vielleicht bat Niemand 
dieſes Gefühl fo wie ich auf's Aeußerſte getrieben: 
jene Verantwortlichkeit, die wir oft wider Willen 
zu übernehmen gezwungen find, unſer Streben, 
einen manchmal unmoͤglichen Erfolg zu erlangen 
die Herzensunruhe, mit welcher wir die kritiſchen 
Perioden erwarten, welche den Charakter einer 
Krankheit aͤndern, indem ſie die Stärke derſelben 
vermindern oder vermehren, die Mutblofigkeit, 
welche ſich unſerer bemeiſtert, wenn wir Symp⸗ 


tome ſich zeigen ſehen, die keine Hoffnung zur 


Geneſung übrig laſſen, und endlich jene letzte, 
jene traurige Pflicht des Arztes, Verwandten, die 
ſich noch mit Hoffnungen taͤuſchen, zu ſagen, daß 
die Kunſt nun nichts mehr vermöge, daß alle 
Mittel erſchoͤpft ſeien; jede von dieſen Lagen war 
für mich eine neue Qual. 

' (Foriſetzung folgt.) 


Deffeutliches. 


Ein hieſiger Bürger beſchwert ſich im vorletz⸗ 
ten Wochenblatt darüber, der gediegene Vorſchlag 
eines anderen Burgers zur größeren Sicherſtel⸗ 
lung der innern Stadt ſei unbeachtet voruͤberge⸗ 
gangen. Zu feinem Troſte darf ihm verſichert 
werden, daß dies ganz gewiß nicht der Fall iſt, 
nur wolle er ſeiner Ungeduld einigen Zügel an⸗ 
legen, denn Sachen ſo ernſter Wichtigkeit wie die 
vorliegende reifen nicht in einem Tage, bedürfen 
der ernſten Mahnungen nicht eine, ſondern viele. 
Möge ihr eifernder Freund nicht ermüden, unfere 
für alles Gute ſo eifrig bedachte und zu allen 
Zeiten bereitwilligſte Behörde weiß es gewiß ihm 
Dank, daß er die öffentliche Aufmerkſamkeit für 
einen Gegenſtand tiefen Ernſtes lebendig machen 
hilft. Wie willkommen dergleichen jeder umſich⸗ 
tigen und redlichen Communal⸗Behoͤrde, hat in 
neuerer Zeit der Berliner Magiſtrat auf glänzende 


* 


Weiſe bewieſen. Dieſe Behoͤrde ſchien jahrelang 
es ſich förmlich zum Vorſatz gemacht zu haben, 
die Öffentlich auftretende Stimme nicht zu be 
achten, doch allmaͤhlich mochte ſie wahrgenommen 
haben, die Macht der Zeit damit nicht zu hem⸗ 
men, wohl aber Vertrauen und Liebe ihrer Mit⸗ 
bürger von ſich ab und in andere Kanäle zu lei⸗ 
ten, wodurch ihre Pflichterfüllung weſentlich er— 
ſchwert und geſchwaͤcht wurde. Raſch lenkte der 
Magiſtrat ein und ſteht jetzt ebrenvoll an der Spitz⸗ 
ſeiner Zeit, die ihm dafür innigſt vertraut und 
feiner Autorität bauptſaͤchlich die Zügel des Bür⸗ 
ger⸗Wohles uͤberläßt. 

Der Einzelne, der ſich durch den Einwurf, er 
ſchreibe für Öffentliche Blätter bloß aus Eitelkeit, 
vor ſeinem beſſeren Bewußtſein nicht irre machen 
zu laſſen braucht, fol in dem, was er für recht 
erkannt hat, nicht ermüden. Oft gehen feine Worte 
erſt in kommenden Geſchlechtern auf, doch ihm 
bleibt wenigſtens das ſchoͤne Bewußtſein, fein 


Licht nicht unter den Scheffel geſtellt, ſein Pfund 


nicht vergraben, ſondern das ihm von Gott ver⸗ 
liehene geiſtige Saamenkorn im Schweiße feines 
Angeſichts geſaͤet zu haben. Nur wolle er, dem 
umſichtigen Saͤemann gleich, ſein edles Korn nicht 
zur unrechten Zeit und nicht auf Boden fden, 
der zur Empfaͤnglichkeit noch ganz unvorbereitet. 
Steppenland ſchrecke ſeinen heiligen Eifer nicht, 
auch dieſes läßt ſich durch beharrlichen umſichti⸗ 
gen Fleiß zur Fruchtbarkeit umwandeln. Wo fuͤr 
geiſtige Saat kein geiſtiger Boden, da bedarf es 
vor Allem des geiſtigen Pfluges, der Schule 
Wollte Gott, es würde dies bei uns endlich all- 
gemein erkannt. Der Menſchenfreund wuͤrde hei⸗ 
terer in Grünbergs Zukunft ſchauen konnen, als 
er es jetzt vermag. Fuͤr ſolchen Zweck ſollten alle, 
alle Edleren unter uns zum Kampf auf Leben 
und Tod ſich verbinden, und nicht eher raſten und 
ruhen, als bis der Sieg ihrer iſt! 


Theater in Grünberg. 


Sonntag den 7. Dezbr. Der Verſchwen— 
der. Zauberpoſſe mit Geſang von Raimund 
Während wir noch vor 8 Tagen darüber Flagten, 
daß mit Raimund der leuchtende Stern der Witz 
ner Poſſe untergegangen, ward uns heute do 
Gluͤck, eines feiner erſten und beſten Werke bewun⸗ 
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dern zu koͤnnen. So ſianig, fo gemüthvoll, Ernſt | war Beiden gelungen, Herr Lachnitt (Wolff) 


und Scherz in ſich einend, macht es ſeinen Dich⸗ 
ter wirklich des Namens eines Shakespeare der 
Poſſe würdig, mit welchem ihn ein begeiſterter 
Verehrer einſt geſchmuͤckt hatte. Durch alle ſeine 
Dichtungen weht ein poetiſcher Hauch, alle durch⸗ 
dringt ein ſittlicher Kern, der fie nicht veralten 
loſſen wird, wenn auch der Name des Dichters 
laͤngſt vergeſſen fein ſollte. Auch hier ſchien fein 
Werk ſchon rühmlichſt bekannt zu fein, denn trotz 
des grundſchlechten Wetters war das Haus faſt 
überfüllt, und das gute Spiel faſt aller auftreten» 
den Perſonen trug dazu bei, die zahlreich verſam⸗ 
melte Menge zufrieden zu ſtellen. Zur Auffuh⸗ 
rung übergehend,müffen wir zunächſt Madame Kern 
erwähnen, die als Fee Cheriſtane eine ſehr liebs 
liche Erſcheinung war. Die etwas ſchwierige me⸗ 


lodramatiſche Rezitation der Verſe gelang ihr recht 


ut. Herr Kern (Julius v. Flottwell) war in 
den beiden Geſtalten, die ihm das Stuck anweiſt, 
gleich vorzuͤglich, nur ſchien er im letzten Theile nicht 
ganz feſt memorirt zu haben. Herr v. Leuchert 
sen. (Valentin), in dieſem Stücke der Darſteller 


des Wiener Volkswitzes, traf im Allgemeinen den 
gemuͤthlichen Humor des gutberzigen fidelen Deft: 


reichers, freilich hatte er auf den Geſchmack des 
Sonntagspublikums Ruͤckſicht zu nehmen, indeß 
waren einige Derbheiten in dieſer Rolle nicht ſtö⸗ 
rend. Fräul. v. Leuchert (Roſel) trug ihr klei⸗ 
nes Huſarenloblied recht nett vor, und auch als 
Frau Valentin, in der ihrer Individualitaͤt we⸗ 
niger zu ſagenden Rolle eines alten, keifenden 
Weibes, befriedigte ſie. Herr v. Leuchert jun. 
(Bettler), der Vertreter der mahnenden Stimme 
des Gewiſſens, verſtand es, ſeiner Erſcheinung die 
Farbe des Uebermenſchlichen zu geben, die fie ver» 
langt. 
ters, das Klagelied des Bettlers mit dem wilden 
Zechgeſange der Flottwellſchen Freunde in ſchuei⸗ 
dender Ironie wechſelnd ertönen zu laſſen. Herr 
v. Leuchert trug feinen Part ergreifend vor, 
wenn auch der Chor bisweilen aus dem Takte fiel. 

it Herrn Kriegers Auffaſſung des Chevalier 

Ampnd konnen wir, obgleich fie recht durchdacht 
ſchien, indeß nicht ganz übereinſtimmen. Der Name 
erraͤth den Franzoſen, feine Da rſtellung aber ließ 
uns in Zweifel, ob wir nicht die Karrikatur eines 
engliſchen Touriſten vor uns ſähen. Die komi⸗ 
ſche Scene mit dem alten Weibe (Fr. v. Leuch ert) 


Sehr poetiſch ſchoͤn iſt die Idee des Dich⸗ 


gab den alten, kranken gewiſſens und gicht⸗ 
brüchigen Gutsbeſitzer mit vieler Wahrheit. Am 
wenigſten gelungen war die Parthie der Amalie 
(Mad. Lachnitt), der Alles zu fehlen ſchien, 
was die junge liebenswuͤrdige Braut Flottwells 
auszeichnen ſollte. Die dekorative Ausſtattun 
übertraf, wie wir geſtehen müſſen, unſere Erwar⸗ 
tung, nur wäre vom Maſchiniſten etwas mehr 
Exaktbeit zu wuͤnſchen. Für kuͤnftige Aufführun⸗ 
gen indeß wuͤrde unſere Menſchenliebe doch eingrößes 
res Schifflein erbitten, da der Anblick des Herrn 
Neidhardt, der halb unter Waſſer geſetzt ſchien, 
wirklich erbarmungswürdig ſchien. Die Mu⸗ 
ſik betreffend, fo genügte fie wobl, nur die gräus 
liche Verſtimmung der Hörner hätte beinahe eine 
ſolche beim Publikum hervorgerufen. Gerufen 
wurde Herr v. Leuchert sen. und Herr Kern. 

Montag den 8. Dezbr. Der verwünfdte 


Brief. Ein Beweis dafür, wie unſere Stadt mit 


Macht vorwaͤrts ſtrebt, iſt, daß dieſes Stück hier 
um einen ganzen Tag früher zur Aufführung ger 
kommen iſt, als in Berlin, gleichzeitig auch ein 
Zeichen, wie ſehr ſich die Direktion beſtrebt, uns 
das Neueſte vorzufuͤhren. Das Stuͤck ſelbſt, ur⸗ 
ſprünglich franzoͤſiſcher Abſtammung, iſt doch durch 
und durch berliniſirt, u. ſo voll feiner Anſpielungen 
und witziger Beziehungen aus unſerer Gegen⸗ 
wart, daß wir mit der Ueberſiedlung dieſes Fremd⸗ 
lings gern zufrieden fein Fönnen. Geſpielt wurde 
von allen Mitwirkenden nach beſten Kraͤften, vor⸗ 
zuͤglich aber von Herrn von Leuchert jun., der 
eigentlich der Traͤger der Poſſe iſt und viel Ge⸗ 
legenheit hatte, fein huͤbſches Talent geltend zu 
machen. Das ſmimiſch⸗plaſtiſche Tableau mit dem 
ſchauervollen Titel bot Freunden der Schauluſt 
eine ganz huͤbſche Abwechslung. 


Mannigfaltiges. 


»Die Zeitungen haben bekanntlich erzählt, daß 
vor einiger Zeit wieder einmal eine vornehme junge 
Engländerin, und zwar eine Miß Villiers von 
ihrem Geliebten, einem Huſarens Lieutenant, ent; 
führt worden, daß das junge Paar glücklich nach 
Grenat⸗Green gelangte und da von dem Gaſtwirth 
— denn der Schmied, welcher ſonſt die Ehen dort 
ſchloß, iſt geſtorben — getraut wurde, ehe der die 
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Flüchtigen verfolgende Bruder der Dame ankam. 
Nun ergiebt ſich, daß die Großmutter der jungen 
Dame ſich auch entführen ließ — nicht jetzt, fon: 
dern als fie ein junges Mädchen war — und eben= 
falls in Gretna⸗Green getraut wurde. Der Va— 
ter, ein Bankier, eilte mit Extrapoſt den Fluͤch⸗ 
tigen nach und hatte den Wagen derſelben glüd- 
lich erreicht, als der Entführer, der Graf Weſt⸗ 
moreland, ſich über den Kutſchenſchlag herausbeugte 
und mit einem woblgezielten Piſtolenſchuſſe fei- 
nem kuͤnftigen Schwiegervater ein — Pferd toͤd⸗ 
tete, ſo daß er den nöthigen Vorſprung bekam 
und gluͤcklich nach Gretna-Green anlangte. 

* Unter den Dielen des zum Maskenballe ein: 
gerichteten Theaters in Bologna wurde durch 
einen Ring eine Hoͤllenmaſchine entdeckt. Er ent: 
ſiel einer Dame beim Handſchubausziehen und 
verlor ſich in einer Ritze. Die gefaͤlligen jungen 
Herren lüfteten das Brett und fanden — die 
Kifie mit Pulver nebſt den daneben liegenden che= 
miſchen Zuͤndhoͤlzchen, die durch die Bewegung 
der Tanzenden hatten zur Entzündung kommen 
ſollen. Ob der Ring der Dame gefunden oder 
nicht gefunden wurde, überlaſſen wir billig dem 
Dichter, der ihr dafür bald eine Romanze oder Ballade 
an den Finger fleden wird. 

Die Engländer Jobann und Wilhelm Nein: 
holds, zwei Bruͤder, wurden getrennt erzogen, der 
Eine in der katholiſchen, der Andere in der pro— 
teſtantiſchen Religion. Als ſie erwachſen waren 
und zuſammenkamen, disputirten ſie ſo heftig und 
zugleich fo gründlich über ihre Glaubensmeinun⸗ 
gen, daß Beide ſich bekehrten: der Katholik wurde 
einer der eifrigſten Presbyterianer, und der Pro- 
teſtant ein ſo eifriger Katholik, daß er ſogar ein 
Buch unter dem Titel „Calvino-Tureismus“ ſchrieb, 
worin er bewies, daß die Reformirten eigentlich 
Muhamedaner waͤren. 

Zu Mannheim gab's am 15. Novbr. große 
Freude in den Hütten der Armen. Es ward eine 
neue Kettenbrüde über den Neckar, der ſich dort 
in den Rhein ergießt, eingeweiht, wobei über 80 
Wagen von den jenſeitigen Uferbewohnern mit 
Lebensmitteln, Holz ıc. luſtig angefahren kamen, 
um damit den neuen Bund recht innig einzuſeg⸗ 
nen. Alles gebörte den Armen. N 

„Die Engländer haben eine neue Tinte er 


| 


| 
| 
| 


funden, welche die gute Eigenſchaft hat, daß fie 
auf Leinwand, Wollenzeug, Holz und an den Fin⸗ 
gern nicht fleckt, ſondern ganz farblos iſt. Da⸗ 
gegen hat ſie beim Schreiben auf das beſonders 
dazu bereitete Papier eine ſchoͤne ſchwarze oder 
auch blaue Farbe. 

* Ein Mehlhaͤndler in Straßburg, welcher feit 
zehn Tagen am Nervenfieber krank lag, verſchwand 
plötzlich, und feine Frau erließ in den Zeitungen 
wiederholte Aufforderungen deßhalb. Nach meh⸗ 
ren Tagen aber wurde der Leichnam des Vermiß⸗ 
ten durch einen Hund in einer Abtrittsgrube auf⸗ 
geſpuͤrt; er wurde hervorgezogen, allein Herz und 
Eingeweide waren gewaltſam aus dem Leibe heraus: 
geſchnitten. Durch die gerichtliche Unterſuchung 
iſt es wahrſcheinlich geworden, daß die Frau des 
Ermordeten die That ſelbſt begangen habe. Vor 
etwa ſechs Jahren fiel ein Stiefkind dieſer Frau 
aus dem dritten Stockwerk auf die Straße, und 
das Gerücht beſchuldigte die Angeklagte, es ab⸗ 
ſichtlich herunter geworfen zu haben. Auch fand 
mon bei der Hausſuchung eine beträchtliche Quan⸗ 
tität Arſenik in der Küche. — Ein liebenswuͤrdi⸗ 
ger Engel! er 

*An der belgiſchen Grenze iſt kuͤrzlich ein ei⸗ 
gener Vorfall bei der Zollbehoͤrde vorgekommen. 
Die Herzöge von Eroy haben nämlich Beſitzun⸗ 
gen in Frankreich und in Belgien, und waͤhrend 
der Stürme der franzoͤſiſchen Revolution, in de 
nen die Schlöffer geplündert und ſelbſt die Graͤ⸗ 
ber der Adeligen zerſtoͤrt wurden, ließ die Fami⸗ 
lie die Särge ihrer Ahnen aus der Ahnengruft 
nehmen und im Stillen über die Grenze auf eine 
belgiſche Beſitzung bringen. Hier haben ſie bis 
jetzt geruht; nachdem aber das Stammſchloß und 
die Ahnengruft daſelbſt vollſtändig neu hergeſtellt 
worden find, wollte die Familie auch die ſterbli⸗ 
chen Ueberreſte ihrer Vorfahren wieder dahin brin- 
gen laſſen. Die Saͤrge hatten zwei Zolllinien zu 
uͤberſchreiten; die franzoͤſiſchen Zollwächter ließen 
ſie unangefochten ziehen, nicht ſo die belgiſchen, 


welche den Zug der Todten anhielten, ſaͤmmtlicht 


Saͤrge oͤffneten, die darin liegenden Gebeine wo 
gen und für die achtzehn Skelett-Herzoͤge und 
Herzoginnen einen halben Thaler Zoll verlangte, 
Erſt als dieſe Abgabe bezahlt war, durften dit 
Todten ihren Weg fortiegen. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


